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Schweizerische
irchen-
Zeitun

GOTT LÄSST WACHSEN
Liebe Seelsorger und Seelsorgerinnen

Zum
Jahreswechsel entbieten Ihnen die Bi-

schöfe in der deutschsprachigen Schweiz

ihre besten Segenswünsche. 1999 ist das

letzte Jahr vor der Jahrtausendwende. Es

liegt wie ein noch offenes Meer von unendlichen

Möglichkeiten vor uns; und niemand kann vorher-

sagen, was es alles bringen wird. Dennoch sind ge-
rade bei Seelsorgern und Seelsorgerinnen gewiss
bereits viele Seiten in ihren Agenden «besetzt».

Der seelsorgerliche Beruf wird stets anspruchs-
voller, wie ein Blick in verschiedene von Kirch-

gemeinderäten erstellte Pflichtenhefte zeigen kann.

Je distanzierter Menschen von der Kirche leben,

Christus der Stein, das A und das O
Walter Loosli, Fenster, evangelisch-reformierte Kirche Lyss, 1996

desto grösser sind manchmal die Erwartungen, die

sie an ihre Seelsorger und Seelsorgerinnen heran-

tragen. Die Seelsorge ist ohnehin gleichsam ein

«Fass ohne Boden», weil man nie genug tun kann

und immer hinter dem zurückbleibt, was einem als

Ideal vorschwebt. Hinzu kommt, dass heute in der

seelsorgerlichen Arbeit ein sehr starker Akzent auf

die persönliche Beziehung gelegt wird. Weil die

Spannung zwischen Person und Amt heute weithin

zum Pol «Person» hin aufgelöst wird, droht die

persönliche Beanspruchung manchmal überstrapa-
ziert zu werden. Dies erhöht zweifellos den Er-

folgsdruck in der pastoralen Arbeit.
Wie kann man dies aushalten? So fragen

immer mehr Seelsorger und Seelsorgerinnen. Sie

klagen über den pastoralen «Stress», dem sie sich

ausgesetzt fühlen. Ermüdungserscheinungen und

resignative Stimmungen kommen auf. Solche Reak-

tionen können wir Bischöfe gut nachempfinden,
sitzen wir doch diesbezüglich mit Ihnen oft «im

gleichen Boot».Wir sind aber auch überzeugt, dass

uns in dieser Situation eine Neubesinnung auf un-

sere seelsorgerliche Grundhaltung und auf den Stil

des kirchlichen Dienstes überhaupt weiterhelfen
kann. Die entscheidende Frage wird dabei nur heis-

sen können, wer das eigentliche Subjekt des seel-

sorgerlichen Wirkens ist: Ist all das, was wir in un-

serer alltäglichen Arbeit tun, einfach unser Werk
und unsere Leistung? Oder sind wir nur die Werk-

zeuge Jesu Christi, des einen Herrn der Kirche, der
uns als «Durchgangsstationen» für sein Wirken in

Dienst nehmen will?

Allein in dieser Grundhaltung kann Verant-

wortung in der Kirche wahrgenommen werden.
Davon legt der Erzbischof von Brüssel, Kardinal
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' Vgl. Redemptor hominis

(4. Marz 1979), 17: AAS 71

(1979), 296.

Frans Daneeis, ein schönes Zeugnis ab. Während
eines Gespräches mitverantwortlichen der Arche

sagte er: «Wenn ich von einem langen Arbeitstag
nach Hause komme, gehe ich in die Kapelle und

bete. Ich sage dem Herrn: <Das reicht für heute,

jetzt ist es genug. Jetzt wollen wir mal ernsthaft
miteinander reden: Ist das deine Diözese oder
meine?) Der Herr antwortete mir dann: (Was

meinst du?> Ich antwortete dann: <lch meine, es ist
deine.) <Das stimmt), sagt mir der Herr, <es ist mei-

ne.> Und ich sage ihm; <Gut, Herr, dann übernimm
du dieVerantwortung für die Diözese und ihre Lei-

tung. Ich gehe jetzt schlafen.)» Und der Kardinal

fügte noch hinzu: «Das gilt für Eltern genauso wie
für die Verantwortlichen einer Diözese oder einer
Gemeinschaft.»

Dies gilt überhaupt für jede seelsorgerliche
Aufgabe. Wenn wir unseren Dienst im Glauben

leben, dass Christus der Herr der Kirche ist, und

wenn wir uns als «Durchgangsstationen» für sein

Wirken zur Verfügung stellen, dann werden auch

wir bei all dem gerüttelt Mass an Arbeit und Ver-

antwortung, die auf uns warten, immer wieder ru-
hig schlafen können - wie Papst Johannes XXIII.,
der äusserst ruhige Bauernsohn auf dem Stuhl

Petri. Von ihm stammt ja auch das schöne Wort:
«Der Herr wird denen entgegenkommen, die ihre
Pflicht tun mit Ruhe,Würde und Geduld, ohne sich

den Kopf heiss zu machen wegen der Dinge, die

morgen oder in Zukunft geschehen könnten.»
Auch im kirchlichen Dienst kann und will

sich die biblische Verheissung einlösen: «Den Sei-

nen gibt der Herr den Schlaf.» Denn wer glaubt
und vertraut, kann gut schlafen. Das Schlafen-Kön-

nen ist wirklich - auch - eine Frage des Glaubens.

Man wird im kirchlichen Dienst selbst dann noch

schlafen können, wenn man den Eindruck gewinnt,
dasss man nichts zu bewegen vermag, dass sich so
viel im Kreise dreht und dass bei allen Sitzungen,
die im heutigen kirchlichen Leben an derTagesord-

nung sind, doch so wenig «sitzt», und wenn man

sich deshalb als unfruchtbar vorkommt. Denn die

Zeit des Schlafens ist gemäss biblischerVerheissung
auch die Zeit des Wachsen-Lassens. Dieses aber ist
Gottes Werk, wie Paulus unmissverständlich be-

tont: «Ich habe gepflanzt, Apollos hat begossen,

Gott aber liess wachsen» (I Kor 3,6). Auch heute
kann seelsorgerliche Arbeit nur im Pflanzen und

Begiessen bestehen, und zwar im gläubigen Be-

wusstsein, dass Gott wachsen lässt.

Müssten wir deshalb die durchschnittliche
Pastoral des Erfolgs, von der wir alle immer wieder
geleitet sind, nicht überdenken und unser seelsor-

gerliches Wirken an einer Pastoral des Pflanzens

und Begiessens ausrichten? Wir könnten dann ge-
wiss auch mit jenem heute virulenten Problem
besser umgehen, von dem bereits Paulus umgetrie-
ben war: «Was ist denn Apollos? Und was ist Pau-

lus?» (I Kor 3,5). Paulus war sich dessen bewusst,
dass in der Vermittlung des Glaubens gewiss die

Person des Seelsorgers wichtig ist, freilich nur in-

sofern, als sie selbst ein Fenster ist, durch das hin-
durch die Menschen auf Christus blicken können.

Diese biblische Überzeugung nimmt uns ge-
wiss nichts von unserer seelsorgerlichen Leiden-
schaft. Aber sie kann mit ihr jene Gelassenheit des

Glaubens verbinden, die der lange Atem der pasto-
ralen Liebe ist. Solche leidenschaftliche Gelassen-

heit wünschen wir Bischöfe Ihnen, liebe Seelsorge-
rinnen und Seelsorger, bei Ihrem pastoralen Wir-
ken. Wir hoffen, dass Sie in der alltäglichen Arbeit
immer wieder Zeit finden zu einem intimen Zwie-
gespräch mit Christus über die Frage: «Ist das

Deine Pfarrei oder meine?» und dass Ihnen von da-

her immer wieder ein guter Schlaf des Glaubens

gegönnt sei. Wir danken Ihnen herzlich für all Ihr
Arbeiten und Beten. Und wir entbieten Ihnen un-

sere besten Segenswünsche für das bevorstehende

Jahr des Herrn 1999.

Für die Bischöfe der deutschsprachigen Schweiz:

+ Kurt Koch, Bischof von Basel

IN DER ACHTUNG DER MENSCHENRECHTE
LIEGT DAS GEHEIMNIS DES WAHREN
FRIEDENS

In
meiner ersten Enzyklika Redemptor hominis, die

ich vor rund zwanzig Jahren an alle Männer und
Frauen guten Willens gerichtet habe, unterstrich

ich schon die Bedeutung der Achtung der Menschen-

rechte. Der Frieden wächst, wenn diese Rechte voll

geachtet werden, während der Krieg aus der Verlet-

zung dieser Rechte entsteht und noch grössere derar-

tige Verletzungen nach sich zieht.'

Zu Beginn des neuen Jahres, des letzten vor
dem Grossen Jubiläum, möchte ich über dieses so

ausserordentlich wichtige Thema mit euch allen noch

einmal nachdenken, mit euch Männern und Frauen
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in aller Welt, mit euch politischen Verantwortlichen
und Religionsführern der Völker, mit euch, die ihr
den Frieden liebt und ihn auf der Erde festigen wollt.

Seht, das ist die Uberzeugung, die ich euch im
Hinblick auf den Weltfriedenstag als Herzensanlie-

gen mitteilen möchte: Wenn die Förderung der Per-

sonenwürde das Leitprinzip ist, das uns beseelt, und

wenn die Suche des Gemeinwohls die Aufgabe ist,

die Vorrang hat, dann werden feste und dauerhafte

Grundlagen zum Aufbau des Friedens gelegt. Wenn

dagegen die Menschenrechte vernachlässigt oder gar
missachtet werden, wenn die Wahrung von Eigen-
interessen gegenüber dem Gemeinwohl ungerech-
terweise überwiegt, dann werden unweigerlich die

Keime für Instabilität, Rebellion und Gewalt gesät.

2. Achtung der Menschenwürde,
Erbe der Menschheit
Die Würde der menschlichen Person ist ein transzen-
denter Wert, der von allen, die ehrlich nach der

Wahrheit suchen, stets anerkannt wird. Die gesamte
Geschichte der Menschheit sollte eigentlich im Licht
dieser Gewissheit gedeutet werden. Da jede Person

als Bild und Gleichnis Gottes geschaffen (vgl. Gen

1,26—28) und deshalb eindeutig auf ihren Schöpfer
hin ausgerichtet ist, steht sie in ständiger Beziehung

zu allen, die mit derselben Würde ausgestattet sind.

Die Förderung des Wohls des Einzelnen wird so mit
dem Dienst am Gemeinwohl verbunden, wenn die

Rechte und Pflichten einander entsprechen und sich

gegenseitig stärken.

Die Zeitgeschichte hat in tragischer Weise die

Gefahr verdeutlicht, die aus der Missachtung der

Wahrheit über die menschliche Person erwächst. Wir
haben die Früchte von Ideologien wie die des Marxis-

mus, Nationalsozialismus und Faschismus ebenso vor
Augen wie auch die Mythen von Rassismus, Nationa-
lismus und ethnischem Partikularismus. Nicht weni-

ger gefährlich, wenn auch nicht immer so offensicht-
lieh sind die Auswirkungen des materialistischen

Konsumismus, in dem die Verherrlichung des Einzel-

nen und die egozentrische Befriedigung der person-
liehen Wünsche zum letzten Lebenszweck werden. In
dieser Sicht erscheinen negative Folgen fair andere als

völlig unerheblich. Dagegen ist zu sagen, dass kein

Angriff auf die Menschenwürde unbeachtet bleiben

darf — ganz gleich, welche Ursache zugrundeliegt,
welche Erscheinungsform er annimmt oder wo er
sich zuträgt.

3. Universalität und Unteilbarkeit
der Menschenrechte
Im Jahre 1998 konnte der 50. Jahrestag der Annahme
der «Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte»

begangen werden. Sie wurde ausdrücklich mit der

Charta der Vereinten Nationen verbunden, da sie vom
selben Geist durchdrungen ist. Die grundlegende

Voraussetzung für die Erklärung liegt in der Bekräfti-

gung, dass die Anerkennung der angeborenen Würde
aller Glieder der Menschheitsfamilie wie auch der

Gleichheit und Unveräusserlichkeit ihrer Rechte das

Fundament für Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden in
der Welt" ist. Alle darauf folgenden internationalen
Dokumente über die Menschenrechte heben diese

Wahrheit hervor, indem sie anerkennen und unter-
streichen, dass diese Rechte aus der Würde und dem

Wert erwachsen, die der menschlichen Person inne-

wohnend

Die Allgemeine Erklärung ist klar: Sie erkennt
die Rechte, die sie verkündet, an, aber sie verleiht sie

nicht; denn diese wohnen der menschlichen Person

und ihrer Würde inne. Daraus folgt, dass niemand ir-
gendeinen seiner Mitmenschen dieser Rechte recht-

mässig berauben darf; denn das würde bedeuten, sei-

ner Natur Gewalt anzutun. Alle Menschen ohne Aus-

nähme sind in der Würde gleich. Aus demselben

Grund gelten diese Rechte für alle Lebensphasen und

jeden politischen, sozialen, ökonomischen oder kul-
turellen Kontext. Sie bilden ein einziges Ganzes, das

eindeutig auf die Förderung aller Aspekte des Wohls
der Person und der Gesellschaft ausgerichtet ist.

Die Menschenrechte lassen sich traditions-

gemäss in zwei weit gespannte Bereiche einteilen:
da sind einerseits die bürgerlichen und politischen
Rechte und andererseits die ökonomischen, sozialen

und kulturellen Rechte. Internationale Vereinbarun-

gen definieren beide Kategorien in klarer Weise. Die
Menschenrechte sind ja untereinander eng verfloch-

ten, da sie Ausdruck verschiedener Dimensionen eines

einzigen Subjekts sind, das Person heisst. Die ganz-
heitliche Förderung beider Kategorien der Menschen-

rechte ist die wahre Garantie dafür, dass jedes ein-
zelne Recht voll geachtet wird.

Der Schutz der Universalität und der Unteil-
barkeit der Menschenrechte ist entscheidend für den

Aufbau einer friedlichen Gesellschaft und für die

ganzheitliche Entwicklung des Einzelnen, der Völker
und der Nationen. Die Bekräftigung dieser Universa-

lität und Unteilbarkeit schliesst ja berechtigte Unter-
schiede kultureller und politischer Ordnung bei der

Verwirklichung der einzelnen Rechte nicht aus unter
der Voraussetzung, dass in jedem Fall die von der All-
gemeinen Erklärung für die ganze Menschheit festge-

setzten Normen eingehalten werden.

Während ich mir diese grundlegenden Vorbe-

dingungen vor Augen halte, möchte ich nun auf einige
besondere Rechte hinweisen, die heute mehr oder

weniger offenen Verletzungen ausgesetzt scheinen.

4. Das Lebensrecht
Das erste ist das Grundrecht auf Leben. Das mensch-
liehe Leben ist heilig und unantastbar vom ersten

Augenblick seiner Empfängnis an bis zu seinem

natürlichen Ende. «Du sollst nicht töten», lautet das

DAS
DOKUMENT

* Vgl. Allgemeine Erklärung
der Menschenrechte,
Präambel, erster Abschnitt.
* Siehe besonders: Erklärung
von Wien (25. Juni 1993),
Präambel, 2.
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DAS
DOKUMENT

''Johannes Paul II., Enzyklika
Evangelium vitae

(25. März 1995), 57:

AAS 87 (1995), 465.
* Vgl. ebd., 10, aaO., 412.

* Vgl. II. Ökumenisches

Vatikanisches Konzil,

Erklärung Dignitatis
humanae, 3.

'Vgl. Art. 18.

göttliche Gebot, das eine äusserste Grenze setzt, die

man nie überschreiten darf.» «Die willentliche Ent-
Scheidung, einen unschuldigen Menschen seines Le-
bens zu berauben, ist vom moralischen Standpunkt
her immer schändlich.)/'

Das Recht auf Leben ist unantastbar. Das im-
pliziert eine positive Entscheidung, eine Entschei-

dung für das Leben. Die Entwicklung einer in diesem

Sinn ausgerichteten Kultur erstreckt sich auf alle

Lebensumstände und gewährleistet die Förderung
der Menschenwürde in jeder Lage. Eine wahre Kul-

tur des Lebens sichert dem Ungeborenen das Recht,

auf die Welt zu kommen, und schützt die Neugebo-

renen, insbesondere die Mädchen davor, dem Ver-
brechen des Kindesmordes zum Opfer zu fallen. In
gleicher Weise garantiert es den Behinderten die Ent-

wicklung ihrer Fähigkeiten sowie den kranken und
alten Menschen angemessene Pflege.

Die jüngsten Entwicklungen im Bereich der

Gentechnik bringen eine Gefahr mit sich, die tiefe

Besorgnis erregt. Wenn die wissenschaftliche For-

schung in diesem Bereich der Person dienen soll,

muss sie auf jeder Stufe von wachsamer ethischer

Reflexion begleitet sein, die sich in entsprechenden

gesetzlichen Normen zum Schutz der Unversehrtheit
des menschlichen Lebens niederschlägt. Nie darf das

Leben zum Objekt degradiert werden.

Das Leben wählen bedeutet eine Absage an

jede Form von Gewalt: die der Armut und des Hun-

gers, von denen so viele Menschen betroffen sind; die

der bewaffneten Konflikte; die der kriminellen Ver-

breitung von Drogen und des Waffenhandels; die der

leichtsinnigen Schädigung der Umwelt/ In jeder

Situation muss das Recht auf Leben durch entspre-
chende gesetzliche und politische Sicherungen geför-
dert und geschützt werden, denn keine Verletzung
des Rechtes auf Leben, die der Würde der Einzelper-

son entgegensteht, darf ausser acht gelassen werden.

5. Die Religionsfreiheit,
das Herz der Menschenrechte
Die Religion drückt die tiefste Sehnsucht der

menschlichen Person aus, die Religion bestimmt ihre

Weltanschauung und regelt die Beziehung zu den

anderen: Letztlich gibt sie die Antwort auf die Frage
nach dem wahren Lebenssinn im persönlichen und

im sozialen Bereich. Die Religionsfreiheit bildet
daher den Kern der Menschenrechte. Sie ist so un-
antastbar, dass sie fordert, dass der Person auch die

Freiheit des Religionswechsels zuerkannt wird, wenn
das Gewissen es verlangt. Denn jeder ist gehalten,
dem eigenen Gewissen in jeder Situation zu folgen,
und darf nicht gezwungen werden, gegen sein Gewis-

sen zu handeln/ Gerade deshalb darf niemand ge-

zwungen werden, unbedingt eine bestimmte Religion
anzunehmen, welche Umstände oder Beweggründe

es auch immer dafür geben mag.

Die Allgemeine Erklärung der Menschenrech-

te anerkennt, dass das Recht auf Religionsfreiheit
auch das Recht einschliesst, das eigene Bekenntnis

sowohl als Einzelner als auch zusammen mit anderen

in der Öffentlichkeit oder privat kundzutun/ Den-
noch gibt es heute noch Orte, wo das Recht, sich

zum Gottesdienst zu versammeln, entweder nicht
anerkannt ist oder auf die Anhänger einer einzigen

Religion beschränkt bleibt. Diese schwere Verletzung
eines Grundrechtes der Person verursacht ungeheure
Leiden für die Glaubenden. Wenn ein Staat einer

Religion eine Sonderstellung einräumt, darf es nicht

zum Nachteil der anderen geschehen. Bekanntlich

gibt es aber Nationen, in denen Einzelne, Familien
und ganze Gruppen auf Grund ihres religiösen Be-

kenntnisses weiterhin diskriminiert und ausgegrenzt
werden.

Ebensowenig darf ein weiteres Problem ver-

schwiegen werden, das indirekt mit der Religionsfrei-
heit zusammenhängt. Manchmal kommt es zwischen

Gemeinschaften oder Völkern verschiedener religiöser

Überzeugungen und Kulturen zu Spannungen, die

auf Grund der mitspielenden starken Leidenschaften

schliesslich in gewalttätige Konflikte ausarten. Ge-

waltanwendung im Namen des eigenen Glaubens-

bekenntnisses ist eine Verzerrung dessen, was die

grossen Religionen lehren. Wie verschiedene Reli-

gionsführer oft betont haben, so bekräftige auch ich,
dass die Gewaltanwendung niemals eine begründete

religiöse Rechtfertigung finden noch das Wachstum

der wahren Religiosität fördern kann.

6. Das Recht auf Teilhabe
Jeder Bürger hat das Recht, am Leben seiner Ge-

meinschaft teilzuhaben: Das ist heute eine allgemein
verbreitete Überzeugung. Dennoch wird dieses Recht

zunichte gemacht, wenn der Demokratisierungspro-
zess durch Begünstigung und Korruption bis zur
Unwirksamkeit ausgehöhlt wird. Diese Phänomene

verhindern nicht nur die berechtigte Teilhabe an der

Machtausübung, sondern versperren sogar den Zu-

gang zu einer gleichmässig verteilten Nutzung der

Güter und der öffentlichen Dienste. Selbst Wahlen
können manipuliert werden zu dem Zweck, gewissen
Parteien oder Personen zum Sieg zu verhelfen. Dabei

handelt es sich um einen Angriff auf die Demokratie,
der schwerwiegende Folgen mit sich bringt, denn die

Bürger haben neben dem Recht auch die Pflicht zur
Teilnahme. Wenn sie daran gehindert werden, verlie-

ren sie die Hoffnung, wirksam eingreifen zu können.
So überlassen sie sich einer Haltung passiver Gleich-

gültigkeit. Die Entwicklung eines gesunden demo-

kratischen Systems wird damit praktisch unmöglich
gemacht.

Kürzlich wurden verschiedene Massnahmen

ergriffen, um gesetzliche Wahlen in den Staaten si-

cherzustellen, die unter Schwierigkeiten vom totalita-

4



LESEJAHR A

G OTTES Kl N DSC H AFT

K 1/1999

|Z

Taufe des Herrn: Ps 2 (statt Jes 42,5 a. 1—4.6—7; vgl. SKZ 1/1998)

Bibel: Drei Szenen und eine Moral
Die Thematik des zweiten Psalms ist zeitlos.
Sie zehrt von uralten Mythen und Bildern, die

im Alten Orient und in Ägypten eine grosse
Rolle spielten. Einiges spricht dafür, dass der
Psalm im Hinblick auf seine bedeutende Stel-

lung im Psalter in nachexilischer Zeit über-
arbeitet worden ist. Aspekte des Königtums,
die in vorexilischer Zeit konkret auf den Kö-

nig Judas bezogen wurden, erhielten nun eine

messianisch-eschatologische Dimension und

konnten im Christentum christologisch-pneu-
matologisch aufgefasst werden (s.u. Kirche).

Die Psalmen 1-2 und 149-150 bilden

einen doppelten Ein- und Ausgang zum gros-
sen Haus des Psalters. So wie Ps I jeden Ein-

zelnen auffordert, durch die Befolgung der
Tora den Weg der Gerechtigkeit, der der Weg
des Lebens ist, einzuschlagen, ruft nun Ps 2

die Völker bzw. ihre Könige auf, dasselbe zu

tun. In Ps 149 werden die Loblieder als Kö-
nigshuldigung vor JHWH verstanden wie im

hebräischen Text von 2,1 I («jauchzt mit Be-

ben, küsset den Reinen [Sohn]»), aber auch

als ein zweischneidiges Schwert in den Hän-
den Israels, mit dem sie die Völker besiegen,
binden und gleichzeitig vor dem Gericht
retten. In Ps 150 schliesslich stimmt Israel in

den Lobgesang des ganzen Kosmos (Völker
und Schöpfung) ein, mit dem Gott polyphon
geehrt wird.

Der Psalm besteht aus vier Teilen (vgl.

Lit.) bzw. drei Szenen, die auf der Erde, im

Himmel und auf dem Zion spielen, und einer
Moral, die quasi vor dem Vorhang derWeltge-
schichte gesprochen wird: 1.2,1-3 beschreibt
das Verhalten der Völker gegenüber JHWH
und seinem Gesalbten (masch/ach) als Re-

bellion, deren Erfolg ins Chaos führen würde
(vgl. Jer 17,12-14; 40,21-26; Ps 46.48.83).
2. JHWHs Reaktion in 2,4-6 besteht aus

Spott und Zorn. Allein die Tatsache, dass er
selber einen König auf dem Zion, seinem

heiligen Berg (vgl. SKZ 47/1998) eingesetzt
hat, muss die Revoltierenden in Angst und

Schrecken versetzten. 3. Das Echo des göttli-
chen Engagements ertönt in der dritten Stro-

phe (2,7-9) aus dem Mund des gehorsamen
Königs. Als legitimer Sohn Gottes (vgl. Ka-

sten) tritt er sein Erbe als Weltenherrscher
an, der die Rebellen so problemlos Vernich-

tet, wie man Tonkrüge oder Porzellan zer-
schlägt. 4. Die Moral (2,10-12) dieser drei

Strophen ist lapidar. Es hat keinen Zweck zu

rebellieren. Die einzig vernünftige Haltung,
die Leben garantiert, ist es, sich JHWH, dem

Beherrscher der Welt zu unterwerfen.

Kirche: Fische im Völkermeer
Ps 2 ist der im NT am häufigsten zitierte
Psalm. Mit ihm begründeten die urchristlichen
Gemeinden die Messianität Jesu und versi-
cherten sich des göttlichen Beistandes gegen
Anfeindungen. Eine ganz eigene, christliche

Perspektive macht sich bemerkbar, wenn
Lukas das Toben der Völker (2,1 f.) auch auf
die Stämme Israels bezieht, die, verkörpert in

Herodes, zusammen mit den Heiden, verkör-

pert in Pontius Pilatus, gegen den Knecht
Jesus vorgehen (Apg 4,25f.). In ähnlichem
Sinn wird das Zerschlagen der Feinde wie
Töpfergut (2,9) in der Offenbarung des Jo-
hannes verstanden. Er verheisst den Gemein-
den Macht über die Drangsal der Völker
(Offb 2,26f.) und schliesslich einen apokalyp-
tischen Reiter, der mit dem Schwert seines

Mundes über die Völker herrschen wird
(Offb 19,15). Ganz anders, nämlich im Hin-
blick auf die Ungetauften, legt Johannes

Chrysostomus später diesen Psalmvers aus.
Im Gegensatz zum gebrannten Ton versteht
er unter dem Gefäss des Töpfers noch unge-
brannte Ware, die missraten ist, im Bad der
Taufe aber neu geformt wird, eine schöne,
christliche Gestalt erhält (Catecheses baptis-
males 2/1,14f.). Am häufigsten, aber mit im-

mer neuen Akzentsetzungen, wird die Aner-
kennung des Königs/Messias als Sohn Gottes
(2,7) für die Christologie herangezogen: in

Apg 13,33 als Verheissung der Auferweckung
Jesu; in Hebr 1,5 als Ausweis der Herrschaft
über alle Engel; in Hebr 5,5 als Verleihung
der Hohepriesterwürde durch Gott und in

Mt 3,13-17 (par.) als Ausspruch im Munde
Gottes an den getauften Jesus. Dieses mit
dem Bild der Taube verbundene Wort ist es

denn auch, das der trinitarischen Konstella-

tion - Vater, Sohn, Geist - zum Durchbruch
verholfen hat und sie eng an die Taufe bindet.
Mit der Taufe treten Christinnen und Chri-
sten alsTöchter und Söhne Gottes die Nach-

folge des Messias an, und das Initiationsritual
versichert sie des Sieges über die chaotischen
Mächte. In Christus werden sie zum Fisch

(/chthys), der, weil er schwimmen kann,
in den Wogen des Meeres nicht untergeht.
«Sei auch du e/'n fisch, dam/t dich die We//e der
We/t n/cht versenkt» (Ambrosius, De Sacra-

mentis 3,3).

Welt: Geschichtslogik und
Lebensintensität
Ps 2 verlangt von heutigen Betern/Beterinnen
einiges an Aufmerksamkeit, da er in martiaii-
scher Sprache ein radikal herrschaftkritisches

Programm entwirft. Das ist Poesie aus dem

kollektiven Gedächtnis der Peripherie, die
nicht mit mächtigen Imperatoren auftrump-
fen kann, wohl aber mit der Erfahrung, dass

über all diesen Vermessenen eine geschieht-
liehe Logik waltet, die ihr Treiben der Lächer-
lichkeit preisgibt, und dass sie in einer
Schöpfung wüten, deren Grösse und Lebens-

intensität ihre Nekrophilie verschluckt.
Thomas Staub//

Literaturhinweis: Erich Zenger, Mit meinem Gott
überspringe ich Mauern. Einführung in das Psalmen-

buch, Freiburg i.Br. 1987.

Gottes Sohn
Die Vorstellung, dass der amtierende König ein Sohn Gottes ist, war im ganzen Alten Orient ver-
breitet, besonders tief aber in Ägypten verwurzelt, wo die Geburt und Anerkennung des Königs
als rechtmässiger Gottessohn im Rahmen umfassender Rituale gefeiert und auf Reliefs in den so-

genannten Geburtshäusern (Mammisi) der grossen Tempel ausführlich dargestellt wurde. Zur ka-

nonischen Abfolge der Bilder gehören die Verheissung des Kindes, die Zeugung, die Geburt, die

Umarmung, die Aufzucht und die Thronbesteigung mit der Krönung. Die eigentliche Legitimation
als Sohn Gottes erfolgt in der Umarmung. Der neugeborene Prinz und sein Ka (Lebenskraft) wird
von einer Gottheit (hier Horus) dem obersten Gott (Amun) präsentiert (vgl. Bild), der ihn als sei-

nen Sohn anerkennt. In der Beischrift heisst es in frappanter Ähnlichkeit zu Ps 2,7: «Ale/n geliebter
/e/b//cher Sohn, den ich eines Leibes mit mir mir zum Ebenbi/de) gezeugt habe.» In der folgenden
Szene folgt die Beschneidung und/oder eine Reinigung mit Wasser (Taufe!). Die Reden der helfen-
den Gottheiten enthalten Segenswünsche, die sich auf Lebensfülle, ewige Dauer und Weltherr-
schaft beziehen. Noch Alexander lässt sich in Ägypten so als rechtmässiger Pharao göttlicher
Herkunft bestätigen, und auch die Weihnachtsgeschichte des Lukas greift auf diese Muster zurück.
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® Vgl. Allgemeine Erklärung
der Menschenrechte,

Art. 25,1.

ristischen System zur Demokratie übergehen wollen.
So nützlich und wirksam diese Initiativen in Not-
fällen auch sein mögen, entheben sie dennoch nicht

von der Anstrengung, in den Bürgern eine Plattform

allgemein geteilter Uberzeugungen zu schaffen, durch
die jede Manipulierung des Demokratisierungspro-
zesses endgültig verschwindet.

Im Bereich der internationalen Gemeinschaft
haben die Nationen und Völker das Recht auf Mit-
beteiligung an den Beschlüssen, die ihre Lebensweise

oft tiefgreifend verändern. Die fachliche Besonder-

heit bestimmter wirtschaftlicher Probleme fördert die

Neigung, sie im engen Kreis zu diskutieren. Dabei
entsteht die Gefahr, dass sich die politische und
finanzielle Macht in einer begrenzten Anzahl von
Regierungen oder Interessengruppen anhäuft. Die
Suche des nationalen und internationalen Gemein-
wohls erfordert auch im wirtschaftlichen Bereich eine

wirksame Anwendung des Rechtes aller aufMitbetei-
ligung an den Beschlüssen, die sie betreffen.

7. Eine besonders schwere Form
der Diskriminierung
Eine der dramatischsten Formen von Diskriminie-

rung besteht darin, den ethnischen Gruppen und na-
tionalen Minderheiten das Grundrecht auf Existenz

zu verweigern. Dies geschieht durch Unterdrückung,
brutale Übersiedlung oder auch durch den Versuch,
ihre ethnische Identität so zu schwächen, dass sie nicht
mehr erkennbar ist. Kann man angesichts so schwe-

rer Verbrechen gegen die Menschlichkeit schweigen?
Keine Anstrengung darf als übertrieben gelten, wenn
es darum geht, solchen der menschlichen Person un-
würdigen Verirrungen ein Ende zu setzen.

Ein positives Zeichen für die wachsende Ent-
schlossenheit der Staaten, die eigene Verantwortung
für den Schutz der Opfer solcher Verbrechen zu er-
kennen und für den Einsatz, sie zu verhüten, stellt die

jüngste Initiative einer Diplomatischen Konferenz
der Vereinten Nationen dar. Sie hat mit besonderem

Beschluss das Statut eines Internationalen Tribunals

angenommen, das die Aufgabe hat, schuldhafte Taten
festzustellen und diejenigen zu bestrafen, die für
Verbrechen des Völkermords, Verbrechen gegen die

Menschlichkeit, Kriegsverbrechen und Aggressionen
verantwortlich sind. Wenn diese neue Institution auf

guten gesetzlichen Grundlagen ruht, könnte sie mehr
und mehr dazu beitragen, auf Weltebene den wirk-
samen Schutz der Menschenrechte sicherzustellen.

8. Das Recht auf
Selbstverwirklichung
Jeder Mensch besitzt angeborene Fähigkeiten, die auf

Entfaltung drängen. Das gehört zur vollen Verwirk-

lichung seiner Persönlichkeit und auch zur entspre-
chenden Eingliederung in das soziale Geftige seiner

Umgebung. Deshalb ist es vor allem notwendig, für

eine angemessene Erziehung und Bildung des jungen
Lebens zu sorgen. Davon hängt sein künftiges Gelin-

gen ab.

Besteht aus dieser Sicht nicht aller Grund zur
Besorgnis, wenn man beobachtet, dass sich in einigen
Gebieten, die zu den ärmsten der Welt gehören, die

Bildungsmöglichkeiten tatsächlich verringern - und
das besonders im Hinblick auf die Grundschule? Bis-

weilen ist dafür die Wirtschaftslage des Landes ver-
antwortlich, die den Lehrern keine Entlohnung zu-
sichern kann. In anderen Fällen scheint Geld für
Prestigeobjekte oder für Projekte der höheren Bil-

dung, aber nicht für die Grundschule vorhanden zu
sein. Wenn besonders die Bildungsmöglichkeiten für
Mädchen eingeschränkt werden, dann schafft man
diskriminierende Strukturen, die die ganze Entwick-

lung der Gesellschaft gefährden können. Die Welt
würde schliesslich nach einem neuen Kriterium auf-

geteilt: auf der einen Seite die mit hochentwickelten

Technologien ausgestatteten Staaten und Einzelper-

sonen, auf der anderen Seite die Länder und Perso-

nen mit äusserst begrenzten Kenntnissen und Fähig-
keiten. Das würde verständlicherweise die bereits

vorhandenen akuten wirtschaftlichen Ungleichheiten
nicht nur zwischen den Staaten, sondern auch in
ihrem Innern verstärken. Erziehung und Berufsaus-

bildung müssen sowohl in der Planung der Entwick-

lungsländer als auch in den Reformprogrammen für
Stadt und Land der wirtschaftlich fortschrittlichsten
Völker an erster Stelle stehen.

Ein weiteres Grundrecht, von dessen Verwirk-

lichung die Erlangung eines würdigen Lebens-

Standards abhängt, ist das Recht auf Arbeit. Wie
kann man sonst Nahrung, Kleidung, Wohnung, ärzt-
liehe Versorgung und die Befriedigung vieler anderer

Lebensbedürfnisse sicherstellen? Der Mangel an Ar-
beit ist heute jedoch ein schweres Problem. Unzäh-

lige Personen in allen Teilen der Welt sind von dem

verheerenden Phänomen der Arbeitslosigkeit betrof-
fen. Es ist notwendig und dringend für alle und ins-

besondere für diejenigen, die die politische und wirt-
schaftliche Macht haben, alles Mögliche zu tun, um
einer so leidvollen Situation abzuhelfen. Man darf
sich nicht auf Hilfsmassnahmen beschränken im Fall

von Arbeitslosigkeit, Krankheit oder ähnlichen Um-
ständen, die sich der Kontrolle des Einzelnen entzie-
hen.® Diese Hilfen sind notwendig, doch muss man
sich auch darum bemühen, dass die Arbeitslosen die

Möglichkeit erhalten, ihr eigenes Dasein selbst in die

Hand zu nehmen und sich so von der Bestimmung
demütigender Betreuung zu befreien.

9. Globaler Fortschritt
in der Solidarität
Die rasch zunehmende Globalisierung der Wirt-
schafts- und Finanzsysteme weist ihrerseits darauf

hin, dass dringend festgeschrieben werden muss, wer

6
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das globale Gemeinwohl und die Anwendung der

ökonomischen und sozialen Rechte gewährleisten
soll. Der freie Markt allein ist dazu nicht imstande,
da es in Wirklichkeit viele menschliche Bedürfnisse

gibt, die keinen Zugang zum Markt haben. «Noch

vor der Logik des Austausches gleicher Werte und der

für sie wesentlichen Formen der Gerechtigkeit gibt es

etwas, das dem Menschen als Menschen zusteht, das

heisst auf Grund seiner einmaligen Würde.»'
Die Auswirkungen der jüngsten Wirtschafts-

und Finanzkrisen hatten schwerwiegende Folgen für

unzählige Personen, die in äusserste Armut gerieten.
Viele von ihnen hatten erst seit kurzem ihre Lage so

weit verbessert, dass sie berechtigte Hoffnungen für
die Zukunft hegen konnten. Ohne eigene Schuld

sahen sie diese Hoffnungen grausam zerstört, was mit
tragischen Folgen für sie selbst und für ihre Kinder
verbunden war. Darf man darüber hinaus die Auswir-

kungen der Fluktuationen der Finanzmärkte ausser

acht lassen? Dringend notwendig ist eine neue Sicht
des globalen Fortschritts in der Solidarität, die eine

von der Gesellschaft getragene ganzheitliche Ent-

wicklung vorsieht, so dass jedes ihrer Glieder seine

eigenen Fähigkeiten entfalten kann.

In diesem Zusammenhang richte ich einen

dringenden Aufruf an die für die Finanzbeziehungen
auf Weltebene Verantwortlichen, dass sie sich die

Lösung des besorgniserregenden Problems der inter-
nationalen Verschuldung der ärmsten Nationen zu
Herzen nehmen. Internationale Finanzeinrichtungen
haben diesbezüglich eine konkrete Initiative in Gang
gebracht, die Anerkennung verdient. Ich appelliere

an alle, die sich mit diesem Problem befassen, beson-

ders an die Industrieländer, dass sie die notwendige

Unterstützung gewähren, um dieser Initiative zum

Erfolg zu verhelfen. Es ist eine rasche und kräftige

Anstrengung notwendig, um es der Mehrheit der

Länder im Hinblick auf das Jahr 2000 zu ermögli-
chen, aus einer nunmehr unhaltbaren Situation her-

auszufinden. Ich bin sicher, dass der Dialog zwischen

den beteiligten Institutionen zu einer endgültigen
und befriedigenden Lösung führen wird, wenn er vom
Willen zum Einvernehmen getragen ist. Auf diese

Weise wird den bedürftigsten Nationen eine dauer-

hafte Entwicklung ermöglicht, und das bevorstehen-

de Jahrtausend wird auch für sie eine Zeit neuer

Hoffnung werden.

10. Verantwortung gegenüber
der Umwelt
Mit der Förderung der Menschenwürde ist das Recht

auf eine gesunde Umwelt verbunden. Denn dadurch

wird die Dynamik der Beziehungen zwischen Einzel-

person und Gesellschaft deutlich. Ein Paket interna-
tionaler, regionaler und nationaler Normen in bezug

zur Umwelt gibt diesem Recht allmählich juridische
Form. Dennoch genügen die gesetzlichen Massnah-

men für sich allein nicht. Die Gefahr schwerwiegen-
der Schäden für die Erde und das Meer, für das Kli-
ma, für Flora und Fauna erfordert einen tiefgreifen-
den Wandel im Lebensstil der modernen Konsum-

gesellschaft, besonders in den reichen Ländern.

Ebensowenig darf eine weitere - wenn auch weniger
drastische — Gefahr unterschätzt werden: Von der

Not gedrängt, nutzen arme Landbewohner den

geringen Boden, über den sie verfügen, oft über

Gebühr. Deshalb ist eine spezifische Ausbildung zu
fördern, die sie lehrt, wie sie die Bodenkultur mit der

Achtung der Umwelt vereinbaren können.

Die Gegenwart und Zukunft der Welt hängen

von der Bewahrung der Schöpfung ab, da zwischen

der menschlichen Person und der Natur eine dauern-

de Wechselwirkung besteht. Das Wohl des Menschen

in den Mittelpunkt der Achtung für die Umwelt zu
stellen ist in der Tat der sicherste Weg, die Schöpfung

zu bewahren; denn auf diese Weise wird das Verant-

wortungsbewusstsein jedes Einzelnen gegenüber den

natürlichen Ressourcen und ihrer gewissenhaften

Nutzung verstärkt.

II. Das Recht auf Frieden
Die Förderung des Rechts auf Frieden sichert in ge-
wisser Weise die Achtung aller anderen Rechte, weil
sie dem Aufbau einer Gesellschaft Vorschub leistet, in
der im Hinblick auf das Gemeinwohl Beziehungen
der Zusammenarbeit anstelle von Machtkämpfen tre-
ten. Das derzeitige Geschehen bestätigt zur Genüge,
dass Gewaltanwendung kein Mittel zur Lösung poli-
tischer und sozialer Probleme ist. Krieg baut nicht auf,

sondern zerstört; er unterhöhlt die moralischen Fun-
damente der Gesellschaft und schafft neue Spaltungen
und anhaltende Spannungen. Und doch verzeichnet

die Chronik weiterhin Kriege und bewaffnete Kon-
flikte mit zahllosen Opfern. Wie oft haben meine

Vorgänger und ich selbst das Ende dieser Schrecken

herbeigerufen! Ich werde damit so lange fortfahren,
bis man verstehen wird, dass der Krieg den Nieder-

gang jedes wahren Humanismus bedeutet^
Gott sei Dank, dass in einigen Gebieten be-

trächtliche Fortschritte in der Festigung des Friedens

erzielt wurden. Anzuerkennen ist das grosse Verdienst

jener mutigen Politiker, die es wagten, die Verhand-

lungen auch dann fortzuführen, als die Situation es

nicht zu erlauben schien. Aber muss man nicht zu-

gleich auch die Massaker anprangern, die in anderen

Gebieten andauern, wo ganze Völker aus ihrer Hei-
mat vertrieben und ihre Häuser und Ernten zerstört
werden? Angesichts dieser Opfer, die man nicht mehr
zählen kann, rufe ich die Verantwortlichen der Na-
tionen und die Menschen guten Willens auf, all je-

nen zu Hilfe zu kommen, die - besonders in Afrika -
in grausame, bisweilen von äusseren Wirtschafte-
interessen angezettelte Konflikte verwickelt sind, und
ihnen dabei helfen, den Auseinandersetzungen ein

DAS
DOKUMENT

^Johannes Paul II., Enzyklika
Centesimus annus

(I. Mai 1991), 34:

AAS 83 (1991), 836.

Vgl. diesbezügliche Aus-

sagen im Katechismus der
Katholischen Kirche,
Nr. 2307-23 17.
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" Ansprache an eine Kom-
mission von Vertretern des

Kongresses der Vereinigten
Staaten von Amerika

(2 I.August 1945):

Ansprachen und Radio-

botschaften von Pius XII.,VII

(1945-1946), 141.

" Vgl. Johannes Paul II.,

Enzyklika Redemptor
hominis (4. März 1979),

I 3-14: AAS 71 (1979),
282-286.

"Vgl. Katechismus der Ka-

tholischen Kirche, Nr. 1397.

"Johannes Paul II.,Angelus
vom 27. September 1998:

L'Osservatore Romano,

28./29. September 1998, S. 5.

"Johannes Paul II.,Apostoli-
sches Schreiben Tertio

millennio adveniente

(10. November 1994), 49-51:
AAS 87 (1995), 35-36

Ende zu setzen. Ein konkreter Fortschritt in dieser

Richtung ist gewiss die Unterbindung des Waffen-
handels mit den kriegführenden Ländern und die

Unterstützung der Verantwortlichen jener Völker,
wieder den Weg des Dialogs zu suchen. Das ist der

Weg, der des Menschen würdig ist. Das ist der Weg
des Friedens!

Meine Besorgnis gilt denen, die im Kontext
des Krieges leben und aufwachsen, denen, die nichts
anderes als Krieg und Gewalttätigkeit kennengelernt
haben. Die Uberlebenden werden für den Rest ihres

Lebens unter den Wunden einer solch schrecklichen

Erfahrung zu leiden haben. Was soll man über die

minderjährigen Soldaten sagen? Kann man je akzep-

tieren, dass kaum erwachte Menschenleben so rui-
niert werden? Müssen diese Kinder, die zum Töten

ausgebildet werden und oft auch gedrängt sind, es zu

tun, nicht schwerste Probleme bei ihrer nachfolgen-
den Eingliederung in die bürgerliche Gesellschaft

haben? Ihre Ausbildung wird unterbrochen, und ihre

beruflichen Fähigkeiten werden unterdrückt. Welche

Folgen wird das für ihre Zukunft haben! Die Kinder
brauchen Frieden. Sie haben ein Recht darauf.

Neben diesen Kindern möchte ich noch an die

minderjährigen Opfer der Landminen und anderer

Kriegswaffen erinnern. Trotz der bereits gemachten

Anstrengungen zur Zerstörung der Minen ist man

jetzt Zeuge eines unglaublichen und unmenschlichen
Paradoxons: Entgegen dem ausdrücklichen Willen der

Regierungen und Völker, endgültig auf den Ge-

brauch einer so heimtückischen Waffe zu verzichten,

hört man nicht auf, weitere Minen auch in bereits

sanierten Gebieten auszustreuen.

Keime des Krieges werden auch durch die ge-

waltige und unkontrollierte Weitergabe kleiner und
leichter Waffen verbreitet, die scheinbar ungehindert

von einem Konfliktherd zum anderen wandern und
auch unterwegs Gewalt anheizen. Es ist Aufgabe der

Regierungen, angemessene Massnahmen zur Kon-
trolle der Produktion, des Verkaufs, der Ein- und

Ausfuhr solcher Todesinstrumente zu ergreifen. Nur
auf diese Weise ist es möglich, dem Problem des ge-

waltigen unerlaubten Waffenhandels insgesamt wirk-
sam zu begegnen.

12. Eine Kultur der Menschenrechte,
Verantwortung aller
Es ist nicht möglich, an dieser Stelle noch ausführli-
eher zu werden. Aber ich möchte unterstreichen, dass

keines der Menschenrechte sicher ist, wenn man sich

nicht bemüht, alle zu schützen. Wenn man tatenlos

der Verletzung eines der menschlichen Grundrechte

zusieht, geraten alle anderen in Gefahr. Deshalb sind

eine globale Annäherung an das Thema der Men-
schenrechte und ein gewissenhafter Einsatz zu ihrem
Schutz unerlässlich. Nur wenn eine Kultur der Men-
schenrechte, die die unterschiedlichen Traditionen

achtet, wesentlicher Bestandteil des moralischen Er-
bes der Menschheit wird, kann man hoffnungsvoll
und gelassen in die Zukunft blicken.

Es ist doch so: Wie könnte es Kriege geben,

wenn jedes Menschenrecht respektiert würde? Die

ganzheitliche Achtung der Menschenrechte ist der si-

cherste Weg, um feste Beziehungen unter den Staaten

aufzubauen. Die Kultur der Menschenrechte kann

nur eine Kultur des Friedens sein. Jede Verletzung

birgt die Keime eines potentiellen Konfliktes in sich.

Schon mein ehrwürdiger Vorgänger, der Diener
Gottes Pius XII., hat am Ende des Zweiten Welt-

krieges die Frage gestellt: «Wenn ein Volk mit Gewalt
unterdrückt wird, wer hätte den Mut, der übrigen
Welt Sicherheit im Kontext eines dauerhaften Frie-

dens zu verheissen?»"

Um eine Kultur der Menschenrechte zu för-
dern, die die Gewissen durchdringt, ist die Zusam-

menarbeit aller gesellschaftlichen Kräfte notwendig.
Ich möchte besonders auf die Rolle der Medien hin-
weisen, die bei der Bildung der öffentlichen Meinung
und damit für die Orientierung des Verhaltens der

Bürger so wichtig sind. Wie könnte man eine gewisse

Verantwortung ihrerseits für die Verletzungen der

Menschenrechte verkennen, die ihren Ursprung in
der Verherrlichung der von ihnen unter Umständen

kultivierten Gewalt haben. Ebenso muss man ihnen
das Verdienst der edlen Initiativen für Dialog und So-

lidarität zuschreiben, die dank der von ihnen verbrei-

teten Botschaften zugunsten des gegenseitigen Ver-

ständnisses und Friedens entstanden sind.

13. Zeit der Entscheidungen,
Zeit der Hoffnung
Das neue Jahrtausend steht vor der Tür. Sein

Näherrücken hat in den Herzen vieler Menschen die

Hoffnung auf eine gerechtere und solidarischere Welt

genährt. Es ist ein Bestreben, das verwirklicht werden

kann. Ja, es muss verwirklicht werden!

Mit diesem Ausblick wende ich mich jetzt ins-

besondere an euch, liebe Brüder und Schwestern in
Christus, die ihr in vielen Teilen der Welt das Evan-

gelium als Lebensregel annehmt: Seid Botschafter der

Menschenwürde! Der Glaube lehrt uns, dass jede
Person als Gottes Bild und Gleichnis geschaffen
wurde. Auch wenn der Mensch sich verweigert, die

Liebe des himmlischen Vaters bleibt immer treu;
seine Liebe hat keine Grenzen. Er hat Jesus, seinen

Sohn, gesandt, um jede Person zu erlösen, indem er

ihr die volle Würde zurückgab.'" Wie könnten wir
angesichts einer solchen Haltung jemandem unsere

Zuwendung entziehen? Im Gegenteil, wir müssen

Christus in den Ärmsten und Ausgegrenzten erken-

nen, zu deren Dienst uns die Eucharistie, die Kom-
munion mit dem für uns hingegebenen Leib und

Blut Christi verpflichtet." Wie das Gleichnis vom
reichen Mann, der für immer namenlos bleiben wird,

8
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und vom armen Lazarus deutlich zeigt, «steht Gott in
dem schreienden Kontrast zwischen gefühllosen Rei-

chen und notleidenden Armen auf der Seite der letz-

teren»V Auf deren Seite sollen auch wir uns stellen.

Das dritte und letzte Vorbereitungsjahr vor
dem Jubiläum ist von einem geistlichen Pilgerweg

zum Vater geprägt: Jeder ist zu einem Weg wahrer

Umkehr eingeladen, der mit der Absage an die Sünde

und der positiven Entscheidung für das Gute verbun-
den ist. An der Schwelle des Jahres 2000 ist es unsere

Pflicht, mit neuem Einsatz die Würde der Armen
und Ausgegrenzten zu schützen und konkret die

Rechte derer anzuerkennen, die keine Rechte haben.

Erheben wir unsere Stimme für sie, indem wir die

Sendung, die Christus seinen Jünger anvertraut hat,

voll verwirklichen! Das ist der Geist des bevorstehen-

den Jubiläums.'' Jesus hat uns gelehrt, Gott mit

Vater, Abba, anzureden, und so unsere tiefe Verbin-

dung mit ihm offenbart. Grenzenlos und ewig ist sei-

ne Liebe zu jeder Person und zur ganzen Menschheit.

Treffend drücken das die Worte Gottes im Buch des

Propheten Jesaja aus:

«Kann denn eine Frau ihr Kindlein vergessen,
eine Mutter ihren leiblichen Sohn?

Und selbst wenn sie ihn vergessen würde:

ich vergesse dich nicht.
Sieh her: Ich habe dich eingezeichnet
in meine Hände» (49,15—16).

Nehmen wir die Einladung zur Teilhabe an

dieser Liebe an! In ihr liegt das Geheimnis der Ach-

tung der Rechte jeder Frau und jedes Mannes. Der
Anbruch des neuen Jahrtausends wird uns dann be-

reit finden, gemeinsam den Frieden zu bauen.

Johannes Paul //.

CHRISTENTUM, MENSCHENRECHTE UND
GLEICHHEIT DER GESCHLECHTER

Dass
man heute noch Menschenrechte und

Gottesrechte einander entgegenstellen, sie

trennen oder hinsichtlich Priorität klassieren

kann, ist nach wie vor erstaunlich. Denn als Katholi-
kinnen und Katholiken, die vom Erbe des Zweiten
Vatikanischen Konzils leben, sind wir bewegt und
stolz, dass es unsere Kirche — nach zu vielen Verurtei-

lungen und zu viel Misstrauen - endlich verstanden

hat, die Begriffe der Allgemeinen Erklärung der

Menschenrechte fast Wort für Wort aufzunehmen,

um «jede Form einer Diskriminierung in den gesell-

schaftlichen und kulturellen Grundrechten der Per-

son, sei es wegen des Geschlechts oder der Rasse, der

Farbe, der gesellschaftlichen Stellung, der Sprache
oder der Religion» deshalb anzuklagen, weil «sie dem

Plan Gottes widerspricht» (Gaudium et spes, 29,2).

Sklaverei, Rassismus und Sexismus
Mit mehreren wichtigen Erklärungen begrüsste das

Konzil diese drei Etappen der Humanisierung als

«Zeichen der Zeit»: die Ablehnung der Sklaverei, des

Rassismus und des «Sexismus», dessen verheerende

Auswirkungen man erst zu ermessen begann. Be-

kanntlich haben die Vereinten Nationen ab 1975 ganz
besondere Anstrengungen unternommen, ihn aufzu-

spüren, abzuschätzen und zu bekämpfen. Und alle

grossen Konferenzen dieser letzten Jahre — von der

Bevölkerung bis zur sozialen Entwicklung — mussten
sich von der Einleitung an auf die Erkenntnisse, Er-

klärungen und Programme dieser Konferenzen über

die Frauen abstützen.

Die Sklaverei, den Rassismus und den Sexis-

mus zusammen und mit ihren Verschränkungen an-

zuklagen bedeutet, das offensichtlich zu machen, was

die absolute Einzigartigkeit des Humanen und folg-
lieh den universalen Charakter der Grundrechte aus-

macht. Und doch muss man offen sagen, dieser Cha-

rakter des «Humanen», Prinzip der Würde, ist nicht
leicht zu präzisieren. Anlässlich der Feier des fünfzig-
sten Geburtstages der Erklärung der Allgemeinen
Menschenrechte in Paris berief sich jüngst der prote-
stantische Philosoph Paul Ricœur seinerseits zu-
nächst auf die Tatsache, geboren zu sein: «Diese Idee,

als Mensch geboren zu werden, ist sehr wichtig» (Ist

es im Übrigen nicht so, dass nach Joh 18,37 Jesus auf
die Fragen des Pilatus geantwortet hat: «Ich bin gebo-
ren»?). Aber anerkennen wir, sich auf das «der

Menschheit geboren werden» berufen, geht nicht
ohne gleichzeitig dem Humanen seine Differenziert-
heit und seine sexuelle Gleichstellung anzuerkennen:

Man wird als Mann oder Frau geboren, Frucht der

beiden Geschlechter. Und wie könnte man den An-
spruch auf die Würde, die Rechte und die Freiheiten
erheben ohne sie ipso facto auch für seinen «Anders-

gleichen» oder seine «Andersgleiche», den Bruder
oder die Schwester anzuerkennen?

In den letzten Jahrzehnten dieses Jahrtausends
haben wir also erlebt, wie das Konzil und dann die

Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, der man

künftigt ihre untrennbare Konvention zur Beseiti-

gung aller Formen von Diskriminierung gegenüber
Frauen anfügen muss, je auf ihre Weise nichts anderes

gemacht haben als die lange Geschichte der Einkla-

gung, der Ausarbeitung und der tatsächlichen Aner-

kennung der Rechte fortzuschreiben und zu vollen-
den. Der Nachdruck, der auf die Rechte der Frau ge-

DER
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Pax Christi Schweiz
Zu den regelmässigen Akti-

vitäten von Pax Christi
Schweiz gehört unter ande-

rem das Engagement rund um
den Tag der Menschenrechte

vom 10 Dezember. Auf den

Weltfriedenstag der römisch-
katholischen Kirche hin ver-
teilt Pax Christi in der gan-
zen Westschweiz die Papst-

botschaft. Dieses Jahr kommt
der Papst ausführlich auf

die Menschenrechtsfrage
zu sprechen; Pax Christi

Schweiz kommt so dazu, in

einem Artikel die kritischen
Überlegungen von Marie-

Thérèse van Lünen Chenu

zur Handhabung der Men-

schenrechte innerhalb der
katholischen Kirche in ihrem
Informationsblatt auf franzö-

sisch und in der SKZ in deut-
scher Übersetzung zu ver-
öffentlichen. Gerne infor-

miert der Generalsekretär

von Pax Christi Schweiz,

Martin Bernet, auch auf

deutsch, über Pax Christi,
antwortet auf konkrete

Anfragen oder stellt Probe-

nummern des Informations-
blattes « Si tu veux la paix »

zu : Pax Christi Schweiz,
Ch. Cardinal-Journet 3,

1752 Villars-sur-Glâne,
Telefon 026 -426 34 75,

Fax 026-426 34 76, E-mail

pxch@com.mcnet.ch

legt wurde, wollte diese in keiner Weise den Män-
nern entgegensetzen, vielmehr auf die Ganzheit des

Menschlichen verweisen, das Gott als Mann und
Frau geschaffen hat, als unterschiedliche und gleiche
Partner für ein Gegenüber des Austauschs und der

Mitverantwortung. Eines der hauptsächlichsten Merk-
male unserer Zeit ist, dass sie sich - mit unterschied-
liehen Rhythmen, aber in allen Gesellschaften und
allen Religionen - dafür verwendet, die Herausforde-

rung dieser Gleichheit zwischen den Geschlechtern

hervorzuheben, weil sie so endlich zu verstehen

scheint, dass es sich dabei um eine persönliche und

gesellschaftliche, bevorzugte und entscheidende Etap-

pe auf dem Weg zu einer menschlichen Gesellschaft

handelt, die einzige und letzte Chance für den

Frieden.

Heute die Gleichheit
Man wird indes nicht leugnen können, was zahlrei-
che Studien und Umfragen unterstreichen, dass eine

der grossen bleibenden Herausforderungen die Tat-
sache ist, dass die katholische Hierarchie sich an der

Menschenrechtsbewegung durchaus beteiligt, dass sie

aber für sich selbst eine Ausnahme vorbehält. Wider-
spruch, Herausforderung, Einsätze, die so schwer-

wiegend sind, dass sie sich auf drei Spannungslinien
zeigen.

Die erste erscheint als ein immer offenkundi-

gerer Abstand, sogar als ein Gegensatz zwischen der

Zivilgesellschaft und der katholischen Kirche; ein

Abstand, den zu rechtfertigen im Blick auf den Uni-
versalitätswert der menschlichen Grundrechte immer
schwieriger wird. Mehr noch als die Zustimmung der

Gläubigen steht die moralische Glaubwürdigkeit der

Kirche auf dem Spiel. Die zweite bringt zuweilen die

verschiedenen christlichen Konfessionen in einen

Gegensatz zueinander, insofern sie in Bezug auf die

Frauen nicht mehr die gleiche traditionelle Einmütig-
keit aufweisen, weil die einen für sich Entscheide ge-
troffen haben, die die anderen verwerfen. Was hier
auf dem Spiel steht, ist die Zukunft der Ökumene.

Und schliesslich stehen manchmal die Glieder der

gleichen Kirche zueinander in Gegensatz, weil der

besondere Stand der Frauen und seine Rechtferti-

gungen sowohl zu ernsthaften theologischen Debatten

wie zu umstrittenen pastoralen und liturgischen ÖfF-

nungen Anlass geben. Hier steht auf dem Spiel, dass

die Gemeinschaft in der Kirche sich künftig nicht
mehr über das hinwegsetzen kann, was die Gesell-

schaft Brüderlichkeit nennt.
Man hat die mutige Neuheit des konziliaren

Engagements oft begrüsst: Die Gemeinschaft der

Christen anerkennt sich wirklich und zuinnerst soli-
darisch mit dem Menschengeschlecht und seiner Ge-
schichte (Gaudium et spes, 19), und man weiss, dass

die Beiträge von Johannes XXIII. und von Paul VI.
wie jene, die Johannes Paul II. unablässig wiederholt

hat, dieses Engagement vor der Tribüne der Nationen
ohne Unterbruch gestützt haben.

Im Blick auf die Geschichte stellt sich die

Frage der volle Rechtssubjekte gewordenen Frauen

korrekterweise, ohne unnütze Aggressivität, aber in
ihrem gesellschaftsfortschrittlichen (für die Männer
und die Frauen gemeinsamen) Charakter. Und mit
genau diesen Begriffen begrüsste das Konzil den Ein-
tritt der Frauen in das öffentliche Leben, der in den

Völkern mit einer christlichen Zivilisation vielleicht
rascher, in den anderen Traditionen und Kulturen
langsamer, aber immer breiter erfolgt (Pacem in terris,

41). «Hinter allen diesen Ansprüchen steht ein tiefe-

res und umfassenderes Verlangen; die Einzelperson
und die Gruppen begehren ein erfülltes und freies

Leben, das des Menschen würdig ist, indem sie sich

selbst alles, was die heutige Welt ihnen so reich darzu-

bieten vermag, dienstbar machen» (Gaudium et spes,

9,3). Wie kann man also fortfahren, zu einer glaub-

würdigen Unterstützung der Sache der Menschen-

rechte und der mit ihnen zusammenhängenden Werte

beitragen zu wollen, wenn das, was christlich ist, heute

den Vorwurf auf sich zieht, das Humane zu verletzen?

Selbst der wichtige Einsatz für den den Reli-

gionen geschuldeten Respekt, der von der jüngsten
Botschaft des Papstes einmal mehr verteidigt wird,
wäre bezüglich der Frauenfrage vor den Kritiken
kompromittiert. Manche wären sicher versucht, zu

behaupten, dass die Geschichte nicht gut sei, dass sie

Schlechtes und gegen die Prinzipien des Christentum
ersinne. Um sie zu überzeugen, beziehen wir uns wie-
derum auf die Lehre des Konzils, die seither in vielen

Erklärungen aufgenommen wurde. Die Kirche hat
nicht gesucht, sich dem Zeitgeschmack anzupassen,
sondern durch den Sinn für die Geschichte und

genauerhin durch die drei Zeichen der Zeit, die sie

begrüsst hat, das Fundament des Christentums selber

zu erhellen.

Sich auf dem fortschreitenden Weg einer wirk-
liehen Gleichheit der Geschlechter zu engagieren
wäre heute ein hervorragendes Zeugnis der Anhäng-
lichkeit an ihre prophetische Tradition: Christen und
Christinnen sind verwundert, wenn sie entdecken,
dass die Zurückweisung der Sklaverei, des Rassismus

und des Sexismus in der prophetischen Verkündi-

gung des Paulus an die Galater (3,28) enthalten ist —

zwanzig Jahrhunderte bevor die Vereinten Nationen
deren Prinzip annehmen konnten und sich verpflich-
teten, sie Wirklichkeit werden zu lassen. Und diese

Verkündigung wurde am Konzil (Lumen gentium,
32) und später vom Rednerpult der Vereinten Natio-
nen aus feierlich in Erinnerung gerufen: Es gibt in
Christus oder in der Kirche wegen der Rasse oder der

Nationalität, der gesellschaftlichen Stellung oder des

Geschlechts keine Ungleichheit.
Mar/e-Thérèse von Lünen Chenu
Übersetzt von RolfWeibel
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Einfuhrungskurse für Kommunion-
Spenderinnen und -spender
Basel, Heilig Geist, Thiersteinerallee 51, Sams-

tag, 30. Januar 1999, 14.30-17.30 Uhr; Anmel-

dung: Liturgisches Institut, Wiedingstrasse 46,

8055 Zürich,Telefon 01 - 451 04 87.

Zürich, Centrum 66, Samstag, 27. März, 13.15-
17.30 Uhr; Anmeldung: Liturgisches Institut,

Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich, Telefon Ol-
451 04 87.

Gossau (SG),Andreaszentrum, Freitag, 23.April,
19.00-22.00 Uhr; Anmeldung: Katechetische

Arbeitsstelle, Klosterhof 6a, 9000 St. Gallen,
Telefon 071-227 33 62.

Zürich, Centrum 66, Samstag, 3. Juli, 13.15-
17.30 Uhr; Zürich, Centrum 66, Samstag,

II. September, 13.15-17.30 Uhr; Anmeldung:
Liturgisches Institut, Wiedingstrasse 46, 8055

Zürich,Telefon 01 - 451 04 87.

Jona (SG), Katholisches Pfarreiheim, Freitag,
5. November, 19.00-22.00 Uhr; Anmeldung:
Katechetische Arbeitsstelle, Klosterhof 6a,

9000 St. Gallen,Telefon 071 - 227 33 62.

Anmeldungen bitte bis jeweils eine Woche vor
dem Kursdatum.

BISTUM BASEL

Bischöfliche Beauftragungen 1998
(September bis Dezember)
/Vz'ester
ßucher Hons Peter, bisher Religionslehrer an

der Kantonsschule Aarau und Wohlen (AG)
sowie priesterlicher Mitarbeiter im Seelsorge-
verband Lenzburg-Seon-Wildegg (AG), zum

priesterlichen Mitarbeiter der Pfarrei St. An-

ton,Wettingen (AG),
Camenz/nd P. Josef MSF, bisher Spitalseelsorger
am Kantonsspital Wolhusen (LU), zum Kaplan
der Kaplanei Finsterwald (LU) im Seelsorge-
verband Entlebuch-Finsterwald,
Felder Vinzenz, bisher Spitalpfarrer am Kantons-

spital Baden (AG), zum priesterlichen Mitarbei-

ter in der Pfarrei Aarau (AG),
Hahne Werner, Dr., zum priesterlichen Mitarbei-

ter in der Pfarrei Aarau (AG),
He/m Ruedi zum Vikar der Pfarrei Sursee (LU),
Muntwyler Beat, bisher Vikar in Riehen (BS),

zum Spitalpfarrer am Kantonsspital Frauenfeld

(TG),
Peyer Paul, Regionaldekan der Bistumsregion
Basel-Stadt, bisher Pfarrer der Pfarrei Allerhei-

ligen, Basel, zum priesterlichen Mitarbeiter in

der Pfarrei St. Michael, Basel,

Schüepp Guido, Dr., bisher Pfarrer in Baar (ZG),
zum priesterlichen Mitarbeiter in der Pfarrei

Spiez (BE),
Von Feiten Josef ehemals Pfarrer der Pfarrei

Wabern (BE), zum priesterlichen Mitarbeiter
der Pfarrei Worb (BE).

TZtco/ogc«/Tßco/ogzwwc«
Andreetti-Caspar Thomas zum Pastoralassistent

der Pfarrei Arlesheim (BL),
ßieri-Rohrer Ruth, bisher Pastoralassistentin in

der Pfarrei Spiez (BE), zur Gemeindeleiterin ad

interim in der vorgenannten Pfarrei,
Von Döniken-Schnel/r/eder Stefon, bisher Pasto-

ralassistent der Pfarrei Döttingen (AG) im

Seelsorgeverband Rechtes Unteres Aaretal,

zum Diakon der Pfarrei Interlaken (BE),

Heinze Jürgen, bisher Pastoralassistent der Pfar-

rei Bruder Klaus, Kriens (LU), zum Spitalseel-

sorger am St. Claraspital Basel,

Hertrompf Stefan, zum Pastoralassistent der
Pfarrei St. Anton, Wettingen (AG),
Kaufmann-Rose Josef bisher Gemeindeleiter
der Pfarrei Bruder Klaus, Biel (BE), zum Ge-

fängnisseelsorger im Kanton Bern,
Klemm Karin, bisher Pastoralassistentin der
Pfarrei Flumenthal (SO) im Seelsorgeverband
Günsberg-Flumenthal.zur Spitalseelsorgerin am

Kantonsspital Baden (AG),
Kramer-Zehnder Siegfried, bisher Gemeindelei-

ter der Pfarrei Schwarzenberg (LU) im Seel-

sorgeverband Malters-Schwarzenberg, zum

Spitalseelsorger am Kantonsspital Wolhusen

(LU).

/« r/«' .Scrw/s«w/KÂrM«g 799S/Z00Ö
ßernet-E/ch Elisabeth, zur Pastoralassistentin der
Pfarrei Aarau (AG).

AvtZrvT/cZcM

Stejskal Marek, bisher Katechet und Jugend-

arbeiter in der Pfarrei Ebikon (LU), zum Kate-
cheten in den Pfarreien St. Nikiaus und St. Ma-

ria, Reinach (BL).

(Pfarrer, Geme/ndele/ter/Geme/ndeie/ter/nnen und

Pfarradm/n/stratoren werden regelmässig in der

SKZ aufgeführt.)

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab ernannte
Josef Maria Gwerder zum Pfarradministrator für
Steinerberg (SZ),
P. Carlos Latorre G/ral zum Missionar der Misiôn
Catôlica Espahola Zürich.

BISTUM ST. GALLEN

Stellenausschreibung: Gossau
In Gossau hat Kanonikus Martin Schlegel als

Pfarrer der Andreas-Pfarrei und als Pfarradmi-

nistrator der Paulus-Pfarrei demissioniert. Er

wurde am 7. Dezember 1998 zum Pfarrer von
Widnau und Balgach im Rheintal gewählt. Die
Stelle in Gossau ist auf den I.Juli 1999 zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Der Bereich

der seelsorgerlichen Tätigkeit kann sich in Zu-
kunft möglicherweise über Gossau hinaus er-
strecken. In der Paulus-Pfarrei wirken ein Ka-

plan und Pastoralassistent mit, in der Andreas-
Pfarrei ein Pastoralassistent, eine Pastoralas-

sistentin, ein Erwachsenenbildner und ein Pri-

missar.

Bewerber melden sich bitte bis zum 8. Februar
1999 beim diözesanen Personalamt, Kloster-
hof 6b, Postfach 263,9001 St. Gallen.

Altarweihen in Engelburg und
in Grimmenstein
Am Sonntag, 13. Dezember, wurde in Engelburg

von Bischof Ivo der Altar in der renovierten
Pfarrkirche Engelburg geweiht. Der Chorraum
ist an die neuen liturgischen Bedürfnisse ange-

passt worden.
Am Sonntag, 20. Dezember, ist der Abschluss

der vierten Renovation der Kirche des Klo-
sters St. Ottilia auf Grimmenstein gefeiert wor-
den. Bischof Ivo hat den Altar geweiht. Die auf-

wendige Restauration der Klosterkirche steht
im Kontext einer über 600-jährigen Kloster-
geschichte, die mit der bescheidenen Behau-

sung für drei Waldschwestern ums Jahr 1378

begonnen hatte. Die erste kleine Klosteranlage
datiert aus dem 15. Jahrhundert. Die letzte

grössere Bautätigkeit erfolgte in den Jahren
1954-1955, als die Klosterkirche auch Pfarrkir-
che von Waizenhausen wurde.

BISTUM SITTEN

Zukunft durch Fusion - Glauben und
Vertrauen aus dem Hören

r/es ßzsc/to/J fozz Sfttcw
Je näher das Jahr 2000 rückt (gemäss der An-

zeige an der grossen Leuchttafel am Eifelturm
in Paris verbleiben vom heutigen Neujahrstag
an noch 365 Tage bis dahin), desto häufiger

spricht man in der Gesellschaft von der «Angst
der Jahrtausendwende».
Die Reaktionen darauf sind verschieden: man-
che flüchten sich in die Arme der «Seher und

Propheten», die ihre «Heilsdienste» immer
zahlreicher anbieten; andere verstecken ihre

Angst in Gruppen und Gruppierungen aller Art
und Schattierung; die grossen und auch die
kleinen Unternehmungen suchen ihr Heil in

zunehmendem Masse in Fusionen, die den

grossen Gewinn, nicht immer aber die Würde
des Menschen ins nächste Jahrtausend retten.

11



AMTLICHER TEIL
r-fs

K 1/1999

IX

Und was dürfen Christen, ja alle Menschen

guten Willens erhoffen? Auf welche Grundla-

gen kann sich unser «Zukunftsglaube» stützen?
Welche Kraft besitzen wir, um das unendlich
Gute in unserer Welt zu entdecken und auch

zu tun?

Wir Christen geben dieser Kraft den Namen
des Heiligen Geistes. Wir glauben, dass er in

unserer Welt wirkt, dass er die Welt auch heu-

te noch verwandeln kann und will, und auch

tatsächlich verwandelten dem Masse, wie Men-
sehen Hand dazu bieten wollen.
Der Apostel Paulus nennt diese Mitwirkung
«den Glauben, der aus dem Hören kommt». Er

meint das Hören auf die Stimme des Heiligen
Geistes, die in hundert-, ja tausendfacher

Klangfarbe in den Stimmen unserer Mitmen-
sehen, in ihrem Reden, Denken und Tun «hör-
bar» wird.
Mein Wunsch an Sie, liebe Brüder und Schwe-

stern, ist, dass es uns im Neuen Jahr gelingen

möge, diese Stimme des Guten «durchhörbar»
zu machen, so dass sie zur Stimme der Hoff-

nung und der Zuversicht für alle wird. Das

wäre dann eine «Fusion 2000», die alle Hoff-

nungen und Sehnsüchte der Menschen, sein

wahres Glück und Wohlergehen sichern könn-

te - durch alle «Jahrtausendängste» hindurch!
Sitten, Neujahr 1999 + Norbert ßrunner

Bischof von Sitten

NEUE BÜCHER

Marienverehrung

Handbuch der Marienkunde. Her-
ausgegeben von Wolfgang Beinert
und Heinrich Petri. Zweite, völlig
neu bearbeitete Auflage. Band 2:

Gestaltetes Zeugnis - Gläubiger
Lobpreis, Friedrich Pustet Verlag,

Regensburg 1997,650 Seiten.

Das «Handbuch der Marienkun-
de» (1984) erscheint seit 1996

neu bearbeitet in zwei Bänden.

Während der erste Band die Ma-

rienkunde und die Marienvereh-

rung theologisch und historisch
darbietet, wendet sich der vorlie-
gende zweite Band praktischen
Aspekten der Muttergottes-Ver-
ehrung zu: Wallfahrten, Gnaden-

bilder, Brauchtum, Mariendarstel-
lungen in der bildenden Kunst, in

Literatur, Musik und Film. Zwei
Beiträge befassen sich ausführlich
und kritisch mit aktuellen Kontra-
versen auf dem Gebiet der maria-
nischen Frömmigkeit. Heinrich Pe-

tri behandelt das seit zweihundert
Jahren unerschöpfliche Thema

«Marienerscheinungen» mit zu-
rückhaltendem Wohlwollen. Nicht
weniger aktuell ist der kritische
Beitrag von Hubert Kohle «Fun-

damentalistische Marienbewegun-

gen», in dem auch die Gründe für
den marianischen Fundamentalis-

mus hinterfragt werden. Gregor
Martin Lechner, Benediktiner von
Göttweig, schreibt mit beachtlicher

Kompetenz eine umfassende Ar-
beit über die Mariendarstellungen
in der bildenden Kunst. Der Auf-
satz ist mit 64 Abbildungen er-
gänzt. Schade, dass man diese Dar-

Stellungen nicht mit Verweisen zum
Text oder vom Text zum Bild ver-
bunden hat. So stehen diese von
einem Kenner sorgfältig ausgewähl-

ten Illustrationen völlig isoliert da.

Weitere Arbeiten sind zum Teil

aus der ersten Auflage übernom-
men und nur in wenigen Details

ergänzt worden. (Franz Flekken-

stein, Marienverehrung in der Mu-
sik; K.J. Kuschel, Maria in der
deutschen Literatur des 20. Jahr-

hunderts.) Neu und beachtens-

wert ist die Arbeit von Reinhold
Zwick «Maria im Film».

Der Band bietet auch dem Volks-

kundler interessante Hinweise
und Materialien. Es geht besonders

um marianisches Brauchtum und

marianische Wallfahrtsorte. «Die

Typologie der Gnadenbilder» von
Karl J.Wolf ist für Kunsthistoriker
und Theologen aufschlussreich.
Im Beitrag von Ferdinand Stadl-

bauer «Realien zur Marienvereh-

rung» kommen die Volksmedizin,
die Botanik und die Tiersymbolik
zur Sprache.
So ist das nun zweibändige Werk
der Marienkunde ein umfassendes

Kompendium über eine weit-
schichtige Thematik. Leo Ett//n

Das Mönchtum

James Hogg, Die geheimnisvolle
Welt der Klöster, Pattloch Verlag,

Augsburg 1998, 144 Seiten.

James Hogg ist ein international
anerkannter Kartäuser-Forscher.
Hier präsentiert er aber eine Ge-
samtschau des Mönchtums. Er er-
weist sich dabei als ein guter Ken-

ner der gesamten monastischen

Geschichte, der auch mit der Pro-
blematik aktueller Forschung und

ihrer Kontroversen bestens ver-
traut ist. Doch belastet der ver-
sierte Autor nicht mit wissen-
schaftlichen Details und Kontra-
versen. Seine Darstellung der

Welt der Mönche ist flüssig ge-
schrieben, mit viel Liebe zum De-
tail. Natürlich wird von ihm die

Geschichte der Kartäuser und an-
derer Eremitenorden mit beson-
derer Hingabe erzählt. Das Buch

ist reich mit hervorragenden Färb-

Die fällige Neugestaltung der SKZ

- die letzte Neugestaltung geht
auf das Jahr 1977 zurück, und eine
leichte Anpassung erfolgte 1990 -
fällt zusammen mit einer Neu-

strukturierung des Luzerner Me-

dienunternehmens, zu dem «rae-
ber druck» als Verlag der SKZ
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Dr. P. Leo Ettlin OSB,

Marktstrasse 4, 5630 Muri
Dr.Thomas Staubli,

Feldeggstrasse 28, 3098 Köniz
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aufnahmen illustriert. Diese Färb-

aufnahmen sind nun stark kartu-
sianisch orientiert, was den Vor-
teil hat, dass die traditionellen
Aufnahmen benediktinischer Klö-
ster fast gänzlich wegfallen.

Leo Ett//n

SACHE
gehört. Im Gefolge dieser Neu-

strukturierung haben sich Telefon-
und Telefaxnummern geändert.
Nicht geändert haben sich die

Nummern für Inserate und Abon-
nemente; geändert hat sich hinge-

gen die Telefaxnummer der Re-

daktion.
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IN EIGENER
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Katholische Kirchgemeinde Wallisellen

Für die Pfarrgemeinde St. Antonius in Wallisellen
suchen wir per sofort oder nach Vereinbarung

Pastoralassistentin oder
Pastoralassistenten
60-80% (evtl. 100%)

Arbe/fsbere/cbe f/e nach prozenfua/er 7e//ze/fanbe/t):
Mitarbeit in der Liturgie, Betreuung des Senioren-
bereichs, diakonische Aufgaben, verbandliche oder
offene Jugendarbeit.
Weitere Tätigkeiten in der vielfältigen pastoralen
Arbeit je nach Wunsch und Eignung.

W/r erwarten abgeschlossene Ausbildung als Pastoral-
assistent/-in; Teamfähigkeit; Flexibilität: ökumenische
Offenheit; Bereitschaft, sich in die Pfarrgemeinde
einzugeben.

W/r b/'efen eine lebendige Pfarrgemeinde, Mitarbeit
im Seelsorgeteam, Lohn und Sozialleistungen
gemäss Anstellungsordnung der röm.-katholischen
Körperschaft des Kantons Zürich.

We/fere Auskünfte erteilt gerne Urs Solèr-Flug, Diakon
und Pfarreibeauftragter, Telefon 01-830 41 31.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten
Sie bitte an den Präsidenten der Kirchenpflege, René
Baumgartner, Höhenstrasse 1, 8304 Wallisellen.

Die Katholische Kirchgemeinde Oberuzwil (SG)
sucht auf Anfang August 1999 oder auf Vereinbarung

Pastoralassistenten/-in oder

Katecheten/-in
(80-100%)

Möchten Sie eine neue Aufgabe übernehmen in einer
mittelgrossen Pfarrei? In unserem Seelsorgeteam (mit
der Nachbarpfarrei Bichwil) arbeiten ein Priester und
eine Pastoralassistentin zusammen mit katechetischen
Kräften.

S/'e haben Freude
- an der Begleitung von Kindern und Jugendlichen
- am Religionsunterricht auf allen Stufen
- an der Mitarbeit in der Liturgie
- an der allgemeinen Pfarreiseelsorge

W/r erwarten
- Erfahrung im Umgang mit Jugendlichen
- Team- und Kontaktfähigkeit
- Initiative

W/r b/'efen

- Entlohnung und Anstellung nach den Richtlinien des
Kantons St. Gallen

- breites Einsatzspektrum
- gute Infrastruktur

Nähere Auskunft erteilt Ihnen Pfarrer Fridolin Weder
(Tel. 071-951 55 74).

Bewerbungen richten Sie an: Franz Odoni, Kirchenver-
waltungspräsident, Im Weingarten 4e, 9242 Oberuzwil,
(Tel. Privat 071-951 69 88, Tel. Geschäft 071-228 68 34).

Für die katholische Seelsorge am Universitätsspital
Zürich suchen wir auf den nächst möglichen Termin eine

Seelsorgerin
50-Prozent-Stelle

Aufgaben:
1. Besuch und Begleitung von Patienten/Patientinnen
2. Zusammenarbeit mit dem Personal
3. Übernahme von Tages- und Nachtpikett (Wohnen in Zürich)
4. Mittragen der strukturellen Aufgaben, Teilnahme an Kon-

venten u. a.

Anforderungen;
1. Theologische Ausbildung
2. Erfahrung in der Pfarreiarbeit
3. Kommunikative Persönlichkeit
4. Von Vorteil: Erfahrung in Krankenpflege (Praktikum)
5. Lebendige christliche Spiritualität
6. Teamfähigkeit
7. Bereitschaft zur ökumenischen Zusammenarbeit
8. Sprachkenntnisse dt./ital./franz./engl.
9. Von Vorteil: CPT-Ausbildung oder vergleichbare psycho-

logische Bildung

Auf Wunsch /'sf auch das /W/f/eben m/f der Geme/'nscbaft
des See/sorgefeams /'n der L/ebfrauenpfarre/' mög//'cb.

Falls Sie sich für diese Stelle interessieren, wenden Sie sich
an Rolf Stöcklin, Spitalpfarrer am USZ, Weinbergstrasse 34,
8006 Zürich, Telefon 01-262 74 14.
Anstellende Behörde ist die Kirchenpflege der Pfarrei Lieb-
frauen, Kurt Wissmann, Ressort Personal, Ekkehardstr. 12,
8006 Zürich, Telefon 01-361 02 89 (P), 01-812 78 40 (G).

BENEDIKTINERKLOSTER ENGELBERG
Katholisches Pfarramt Engelberg (OW)

Wir suchen ab sofort (oder nach Vereinbarung) einen/
eine

Katecheten/Katechetin
für ein Teilzeitpensum von 80-90%.

Aufgabenbere/cb:
- 12-15 Stunden Religionsunterricht auf allen Stufen
- Mitgestaltung von Schul- und Jugendgottesdiensten
- Mitwirkung in der Jugendseelsorge

Wir bieten Ihnen eine selbständige, interessante, ab-
wechslungsreiche Tätigkeit in einer angenehmen
und offenen Arbeitsumgebung, getragen von einer
benediktinischen Spiritualität. Die Entlohnung ent-
spricht den kantonalen Vorgaben.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne:
Pfarrer P. Christian Meyer, Telefon 639 61 31.

Senden Sie Ihre schriftliche Bewerbung mit den übli-
chen Unterlagen bis zum 2. Februar 1999 an:
Pfarrer P. Christian Meyer
Kath. Pfarramt
6390 Engelberg
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Kirchgemeinde Beckenried (NW)

Wir suchen auf August 1999

Katechetin/
Katecheten

oder

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten
(80-1 OO-Prozent-Anstellung)

Haben Sie ein offenes Ohr für die Anliegen, Fragen und
Hoffnungen der Kinder und Jugendlichen? Haben Sie Freude,
in unserer Pfarrei mitzuarbeiten?

Ihre Aufgabengebiete sehen wir in folgenden Bereichen:
Religionsunterricht Primär- und Orientierungsstufe, Leitung
des Ressorts Katechese, Mitarbeit beim Projekt Firmung 18,
Präses Pfadi, Leitung der Schüler- und Jugendliturgiegrup-
pe, Mitgestaltung der Schüler-, Jugend- und Familiengot-
tesdienste, Planung und Durchführung von Anlässen mit
Jugendlichen.
Bestimmt haben auch Sie neue Ideen! Wir bieten Ihnen die
Zusammenarbeit mit engagierten Mitarbeitern/Mitarbeite-
rinnen an. Eine Dienstwohnung mit Garten wartet auf Sie!
Anstellung und Besoldung erfolgen nach den Richtlinien
der Landeskirche NW.

Kontaktperson: Werner Vogt, Pfarrer, Seestrasse 20, 6375
Beckenried, Telefon 041-620 12 32.

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung mit allen
notwendigen Unterlagen an: Herrn Josef Würsch, Präsident
der Kirchgemeinde, Ridlistrasse 61, 6375 Beckenried (NW),
Telefon Privat 041 - 620 29 04, Geschäft 041 - 619 45 63.

Römisch-katholische Kirchgemeinde
4556 Aeschi (SO)

Pfarrei mit 1200 Katholiken sucht

Pfarrer oder
Pfarreileiter, -leiterin

Hauptaufgaben der pfarre/Ve/fenden Person:

- Leitung der Pfarrei und allgemeine Seelsorge
- Religionsunterricht
- Kinder-und Jugendarbeit
- schöne Pfarrhauswohnung vorhanden

Stellenantrittt sobald als möglich oder nach
Vereinbarung.

Bewerbungen sind an die Kirchgemeindepräsi-
dentin Frau Eva Misteli, Käsereistrasse 22, 4556
Aeschi, Telefon 062 - 961 59 38, zu richten.

Katholische Kirchgemeinde Hl. Chrüz,
Oberrieden (ZH)

Für unsere kleine, aber recht lebendige Kirchgemein-
de suchen wir zu Beginn des neuen Schuljahres im
August 1999 eine/einen

Seelsorgerin/
Seelsorger
Anstellung 50-80%

Aufgabenbere/c/ie:
- Aufbau der Ministrantenarbeit mit Schülern/Schü-

lerinnen der Mittel- und der Oberstufe
- ausserschulische Jugendarbeit mit den Schülern/

Schülerinnen ab der 3. Oberstufe
- Mitarbeit in der Firmvorbereitung

(«Firmung ab 18»)

- Gestaltung von Gottesdiensten
- zusätzlicher Religionsunterricht und eigene pasto-

rale Schwerpunkte (z.B. Arbeit mit Frauen) nach
Absprache

Interessenten/Interessentinnen, die über eine seriöse
theologische Ausbildung (Theologiestudium, KIL-
Abschluss oder gleichwertigen Abschluss) und Er-

fahrungen in der Jugendarbeit verfügen, melden
sich bei: Dr. theol. Markus Arnold, alte Landstrasse 46,
8942 Oberrieden, Telefon 01 -721 10 81.

Römisch-katholische i
Kirchgemeinde St. Nikolaus, A
Niederbuchsiten (SO) j i

I?!?)

sucht
Röm.-koth. Kirchgemeinde
4626 Niederbuchsiten

Pfarreileiter, -leiterin
(Laientheologe, -theologin oder Priester)

Wir sind zirka 600 Katholiken und Katholikinnen, die infolge
Demission des Pfarreileiters eine/n Gemeindeleiter/-in im
Vollamt suchen.
Anstellung ab sofort oder nach Vereinbarung.

Aufgaben der pfarre/7e/'fenden Person:
- Leitung der Pfarrei und allgemeine Seelsorge
- Begleitung der Pfarreigruppierungen
- Religionsunterricht
- Zusammenarbeit mit dem Team des Seelsorgeverbands

der Pfarreien Niederbuchsiten, Neuendorf und Ober-
buchsiten

ßesonderbe/fen unserer Pfarre/:
- Pfarreirat und Lektorengruppe
- Gruppe Voreucharistischer Gottesdienst
- Zusammenarbeit mit dem Kirchenrat
- ein grossräumiges Pfarrhaus
- Besoldung gemäss Empfehlung der Synode des Kantons

Solothurn

Für weitere Auskünfte über Aufgabenbereich sowie Anstel-
lungsbedingungen steht Ihnen gerne zur Verfügung:
Kirchgemeindepräsident Markus S. Rippstein, Ringweg 309,
4626 Niederbuchsiten, Telefon 062 - 393 14 71.

Wir freuen uns, Sie kennen zu lernen.
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KATHOLISCHE KIRCHGEMEINDE LUZERN
Pfarrei St. Anton Luzern

Wir suchen auf Anfang August 1999
eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten
(80-90%)

Aufgafoenschwerpun/cTe (für beide Geschlechter):
- Begleitung der Katecheten/Katechetinnen
- Verantwortung für das Firmkonzept
- Präses Jungwacht
- Liturgie
- Religionsunterricht Primarstufe (ca. 4 Stunden)
- Organisation von Pfarreianlässen

- Mitarbeit im Pfarreileitungsteam
- Verwirklichung eigener Ideen

Aufgabenschwerpunkfe - neben den genannten -
(für einen Mann):
- Männerarbeit
- parteiliche Bubenarbeit

W/r b/'efen;

- Unterstützung durch das Pfarreiteam
- engagierte und offene Mitarbeiterinnen und Pfarrei-

angehörige
- partizipatives Pfarreileitungsmodell

W/r wünschen uns und erwarten e/ne Ko/feg/n oder e/'nen
/Co//egen m/t:
- theologischer Ausbildung

(Studium auf dem 1. oder 3. Bildungsweg)
- Berufserfahrung
- EDV-Kenntnissen
- Bereitschaft zur Teamarbeit
- Engagement, Initiative und einer wohlwollend-

kritischen Haltung
- Bewusstsein fürs eigene Frau-/Mannsein
- Interesse an gesamtgesellschaftlichen und strukturellen

Fragen

Besoldung und Anstellungsbedingungen richten sich
nach dem Reglement der Kath. Kirchgemeinde Luzern.

Stellenprofil, Pastoralkonzept und Auskunft erhalten Sie bei:

Jacqueline Keune, Pastoralassistentin, Tel. 041-360 43 66;
Rafael Morant, Pfarrer, Tel. 041-360 43 66.

Bewerbungen erbitten wir bis 22. Januar 1999 an das
Bischöfliche Ordinariat, Personalamt, Baselstrasse 58,
Postfach, 4501 Solothurn.

KATHOLISCHE KIRCHGEMEINDE LUZERN

Für die Pfarrei St. Karl suchen wir auf Anfang August
1999 oder nach Vereinbarung eine/einen

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

evtl. Katechetin/
Katecheten
(80-100%)

Aufgabenbereiche:
- Koordination Jugendarbeit
- Verantwortung für das Projekt «Firmung ab 17»

- Begleitung der Präsides der Jugendvereine
- Mitarbeit in der Liturgie
- Mitarbeit in Pfarreiteam und pfarreilichen Projekt-

gruppen
- Religionsunterricht Primarstufe,

evtl. Oberstufe

W/r b/efen:
- verantwortungsvolle und vielseitige Tätigkeit

in einer multikulturellen Pfarrei

- Unterstützung durch interdisziplinäres Team
(im Besonderen zwei Jugendarbeiter/-innen
in Teilzeit)

W/r erwarten:
- theologische oder katechetische Ausbildung
- Erfahrung in (kirchlicher) Jugendarbeit
- initiative, kontaktfreudige und teamfähige

Persönlichkeit
- Lust an der Kirche im Unscheinbaren und Kleinen

Die Anstellungsbedingungen richten sich nach dem
Reglement der Kath. Kirchgemeinde Luzern.

Für telefonische Rückfragen oder Auskünfte stehen Ihnen
Andreas Bitzi, Pfarrer, oder Antonia Probst, Pastoral-
assistentin, gerne zur Verfügung (Pfarramt St. Karl, Luzern,
Telefon 041-240 07 14).

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bitte an die Verwaltung der Kath. Kirchgemeinde Luzern,
Neustadtstrasse 7, 6003 Luzern.

Römisch-katholische Kirchgemeinden
Büren/St. Pantaleon-Nuglar/Seewen

Drei Kirchgemeinden planen ihre Zukunft
Unsere drei benachbarten, im Schwarzbubenland gelegenen Kirch-
gemeinden zählen zusammen 1883 Katholiken. Die Jugendseelsorge
ist bereits durch einen gut funktionierenden Jugendseelsorgeverband
gelöst. Alle anderen auf uns zukommenden Aufgaben wollen wir nun
gemeinsam in Angriff nehmen. Geplant ist ein Zusammenschluss in
Form eines Seelsorgeverbandes. Also genau der richtige Zeitpunkt als

Pfarrer, Diakon oder Pastoralassistent/-in
als Gemeindeleiter/-in
einzusteigen. Ein Zeitpunkt, zu dem auch noch Akzente gesetzt wer-
den können. Sollten Sie also an dieser Herausforderung interessiert
sein, so wenden Sie sich bitte schriftlich an Rom.-kath. Kirchgemeinde,
4206 Seewen (SO).

Kath. Pfarrei Schmitten (FR)

Kirchenbänke
gratis abzugeben

Massivholz, guter Zustand,
20 Bänke à 4,5 m,
10 Bänke à 2,5 m,
müssen abgeholt werden.

Bitte melden bei:

Pfarreirat Simon Spengler
Buchenweg 10

3185 Schmitten
Telefon und Fax 026-496 46 68

Tessin
Mascengo/Prato Leventina
1039 m U. M.

Die Stiftung A.Vanoni, Lugano,
vermietet:

Haus m/f 54 ßeften, mit jeg-
lichem Komfort ausgestattet,
auch für Behinderte ausge-
rüstet (Badezimmer-Lift), ab
10 Tagen während des ganzen
Jahres, für Gruppen von min-
destens 20 Personen.

Telefonische Auskunft erteilt:

Telefon 091-942 72 10

Fax 091-940 15 49
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AZA 6002 LUZERN

0007531
Herrn Th. PfammatterB u c h ha n d 1 u n g
Postfach 1549
6061 Sa r ne n l

1/7. I. 1999

I pv y| ^ 1926 als Schweizerischer Katholischer Missionsärzt-

OwLI U/l Iv licher Verein (SKMV) gegründet, heute als christlicher

r FN Dienst für medizinische Zusammenarbeit immer noch/r iL Ly mit Schweizer Ärztinnen und Ärzten in Afrika tätig.

Weitere Informationen erhalten Sie von der Geschäftsstelle in Luzern
Telefon 041-360 66 67

http://www.medicusmundi.ch/solidar.htm

Pfarrei Christkönig, 5300 Turgi
(angeschlossen am Seelsorgeverband Birmenstorf/
Gebenstorf-Turgi)

In unserer Pfarrei mit zirka 1100 Katholiken ist die Stelle
eines/einer

Gemeindeleiters/
Gemeindeleiterin
(100 Stellenprozent)

neu zu besetzen. Angesprochen sind Diakone, Gemeinde-
leiter/-innen, Laientheologen/-innen, die sich für diese an-
spruchsvolle und interessante Aufgabe interessieren.

l/V/'r wünschen uns e/'ne Persön//'ch/ce/f m/'f:

- offenem, engagiertem Denken

- der Fähigkeit zum Motivieren und zum Begeistern
- Führungsqualitäten und Kommunikations- bzw. Team-

fähigkeit
- Freude an der Arbeit in der Ökumene

- Freude am Glauben und an der Kirche

- der Bereitschaft zu überpfarreilicher Zusammenarbeit

Arbe/fsschwerpunkfe:
- allgemeine Seelsorge
- Religionsunterricht Mittelstufe/Oberstufe
- kirchliche Jugendarbeit
- Mitgestaltung von Familiengottesdiensten
- Aufbau von Familienarbeit
- Firmprojekt mit 15/16-Jährigen

Die Anstellungsbedingungen entsprechen den Richtlinien
der Römisch-Katholischen Landeskirche des Kantons
Aargau. Der Stellenantritt könnte sobald als möglich er-
folgen. Wir würden uns freuen, wenn unser Pfarrhaus
bald wieder bewohnt ist.

Weitere Informationen über unsere Pfarrei und Ihren Auf-
gabenbereich erhalten Sie bei:

- Flerrn Plans Graf, Kirchenpflegepräsident, Jurastrasse 8,
5300 Turgi, Telefon 223 36 84

- Flerrn Pfarrer Jean-Paul Götschmann, Kinziggraben-
Strasse 2, 5412 Gebenstorf, Telefon 223 10 16

Katholische Jugendseelsorge Fricktal
sucht per 16. August 1999 oder nach Vereinbarung für die
Arbeitsstelle in Frick einen

Pastoralassistenten
oder Laientheologen
als Jugendseelsorger (75%)

Wir möchten mit Dir gemeinsam die Arbeit der Jugend-
seelsorge we/ferenfw/cke/n, p/anen und umsetzen.

Aufgabenbereiche:
- Begleitung, Animation und Unterstützung der Jugend-

arbeiten in den Pfarreien und Seelsorgeverbänden
- selbständiges Durchführen regionaler Anlässe und Pro-

jekte wie Ferienlager, Ostertreffen usw.
- Interessenvertretung der Jugendseelsorge in Gremien

und Kirchgemeinden
- Gestaltung christlicher Spiritualität mit Jugendlichen
Du br/ngsf m/'f:
Ausbildung im theologischen Bereich, Teamfähigkeit, Erfah-
rung im kirchlichen Dienst, christliches Engagement, Erfah-
rung im Bereich Jugend- und Erwachsenenbildung, organi-
satorisches und administratives Flair, Bereitschaft zu un-
regelmässiger Arbeitszeit, Führerausweis.

W/r b/efe/i:
Zukunftsorientiertes Team, Möglichkeit zur persönlichen
Weiterbildung, Supervision, Entlohnung nach den Rieht-
linien der Rom.-katholischen Landeskirche Aarau.

We/fere /r/fo/rr/af/onen:
Bei Edeltraud Vollmer, Juseso Fricktal, Salinenstrasse 11,
4310 Rheinfelden, Telefon 061-831 56 76

Scbn7f//cbe Bewerbung m/'f Fofo b/'s 22. Januar 7999 an:
Beatrice Flerzog, Jugendkommission, Brunnhof,
5075 Hornussen, Telefon 062-871 35 04

Römisch-katholische Pfarrei St. Mauritius
Bonstetten-Stallikon-Wettswil

Wir suchen eine aufgestellte Persönlichkeit
mit Freude und Geschick im Umgang mit
Jugendlichen als

Katechet/
Katechetin

für den Religionsunterricht an der 6. Primär-
klasse sowie der 2. und 3. Oberstufe.

Pensum: 2 Lektionen pro Woche ab Januar 1999
oder nach Vereinbarung.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
sind an den Präsidenten der Katholischen Kir-
chenpflege, Hr. Primus Kaiser, Ligusterweg 5,
8906 Bonstetten, zu richten.

Auskünfte erteilt das Sekretariat: Frau Erica
Imper, Stallikerstrasse 10, 8906 Bonstetten,
Telefon 01-700 00 11 (Mo-Fr 08.00-12.00 Uhr).

16


	

